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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


(9. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
Und ſo tauchte denn Herr Hahnebuſch wieder auf — ernſt, 
feierlich, würdevoll, in ſchwarzem Gehrock und Zylinder, wie 
es ſich „in Anbetracht der Verhältniſſe“ gehörte, aber ſonſt 
ganz unbefangen und ſicher, ohne viel Umſtände zu machen, 
als ob nicht das geringſte geſchehen, als ob's ſozuſagen ſein 
gutes Recht wäre. Fühlte ſich durchaus nicht als Fremder, 
Außenſtehender, ſondern als Bräutigam, als erklärter Ver⸗ 
lobter von Fräulein Berta, als ein Mitglied der Familie, der 
ſeine Rechte und Pflichten hatte. ; 5 
Aber ſonſt ein ganz erträglicher Mann. Zuvorkommend, 
a deen gefällig und dienſteifrig, faſt allzu dienſteifrig. 
Mehr, als nötig war. Als ſich ſchickte. Machte ſich nützlich, wo 
er konnte, war immer geſchäftig, bereit und erbötig, ſtets bet 
der Hand, griff ſelbſt zu an Stelle der Dienſtboten — na ja, 
das war noch eine Schwäche bei ihm, war er nicht gewohnt, 
aber das lernte ſich ſchon — mit der geit. 

Namentlich um Schwiegermutter war er unermüdlich tätig. 
ließ ſie kaum aus den Augen, folgte ihr, wo ſie ging und 
ſtand, rückte ihr den Stuhl zurecht, [hob ihr ein Kiffen hinter 
den Rücken, damit ſie's ja bequem hatte — es war rührend. 
Und die alte Dame ließ ſich's gefallen — ein wenig abweh⸗ 
rend, ein wenig lächelnd —, aber ſchließlich — er verſtand 
es nicht beſſer, meinte es im Grunde doch gut. 

Wie ganz anders der Doktor, dieſer ruhige, beſonnene, 
ernſte Mann, mit dem man alles beſprechen, überlegen 
konnte; dieſer kluge, fleißige Arbeiter, der ſich emporgerungen 
hatte, vorwärtsgekommen war — ganz aus eigener Kraft — 
und es noch weit — weit bringen konnte. Das war ein 
Schwiegerſohn nach ihrem Herzen, der ihrem Alten gewiß 
auch gepaßt hätte — ſchade, daß er das nicht mehr erlebt 


hatte. Ja, darüber konnte ſie außer Sorge fein: ihre Eriko 


hatte den Rechten gefunden, war in guter Hut. 

So verging der Sommer, kam der Herbſt, in dem die 
beiden Hochzeiten gefeiert wurden. An einem Tage. Aber 
der Trauer wegen in aller Stille. Im engſten Familienkreis. 
Von Steffens Seite nur die Mutter, die ganz ſelig war und 
ihre Schwiegertochter gerührt in die Arme ſchloß. . 

Herr Hahnebuſch bedauerte es, empfand es ſchmerzlich. 
Nicht, daß er den Verkehr mit ſeinen Kameraden und Be- 
kannten, kleineren Beamten und Angeſtellten, fortſetzen 
wollte — nein, das paßte ſich nicht mehr für ihn als den 
Schwiegerſohn einer Geheimrätin, das mußte er aufgeben — 
natürlich —, aber ſo eine große, glänzende Hochzeitsfeier im 
„Kaiſerhof“ oder „Eſplanade“ — wie man in den Zeitungen 
las —, und den einen oder anderen dazu einladen, damit 
er davon ſprach und erzählte — ach, das hätte er doch zu 

rn gefehen! Wie fie ſich wohl ärgerten und 16 beneideten! 
Schade, daß er ſich das entgehen laſſen mußte Daß er auf 
dieſen Tag der Vergeltung verzichten mußtel 

Aber was half's!l Es ging ja nicht anders, war nicht 
möglich — nein. Das mußte er einſehen als vernünftiger 
Mann, und er war ein vernünftiger Mann! 

Das erſte, was er tat, war, daß er ſeine Stellung aufgab — 
ne ſchäbige Stellung, die ihn ſo kümmerlich, fo jammervoll 
Frnährt hatte. Sollte er vielleicht ein elender Bauzeichner 
eiben, von morgens bis abends mit Winkelmaß und Reiß⸗ 
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feder hantieren, ſich von jedem Eſel, der mehr zu verſtehen 
glaubte als er, fortgeſetzt anſchnauzen und Grobheiten ſagen 
laſſen? Jetzt, wo er ein gnädiges Fräulein heimführte, die 
älteſte Tochter des verſtorbenen Geheimrats Wolde, Ritters 
hoher Orden? — Wo er in eine feine Familie hineinheiratete 
und zu der beſſeren Geſellſchaft gehörte? 

Unmöglich — ganz unmöglich. Daran war nicht zu denken! 

Und nachher? — Später? 

Nun, das hatte ja keine Eile, das mußte man ſich über ⸗ 
legen. Kommt geit, kommt Rat. Man wußte ja noch nicht, 
wie alles wurde, wie ſich die Verhältniſſe geſtalteten, was 
ſeine Berta dazu meinte. Vorläufig all die Beſorgungen, die 
Ausſtattung und Einrichtung — dann die Wohnungsſuche — 
und dann die Hochzeit — und dann die Hochzeitsreiſe — und 
dann die Flitterwochen — und dann — ach, wozu darüber 
nachdenken! Das würde ſich ſchon finden, ganz von ſelbſt 
ergeben. 

Herr Hahnebuſch plätſcherte in Wonne, ſchwamm in Ent⸗ 
zücken. Den ganzen Tag unterwegs mit Braut und Schwieger⸗ 
mama — oder mit Berta allein — und alles beſichtigen — 
Beſtellungen machen — Anweiſungen geben — Aufträge er⸗ 
teilen — einkaufen — und was ſie alles kauften und wie viele 
zahlloſe Sachen — für die Wohnung, die Wirtſchaft, die 
Küche — Möbel, Teppiche, Gardinen, Vorhänge, Beleuch⸗ 
tungskörper, Wäſche — ach, es hatte gar kein Ende. 

Und die Preifel Die Summen! Ihm wurde grün und 
gelb vor Augen, ihn ſchwindelte — Herrgott, mußten die 
Menſchen reich ſein! Aber Mund halten — ſtill — ganz 
ſtilll Er ſagte nichts, fragte nichts. Das war das klügſte — 
ohne allen Zweifel. Schwiegermutter bezahlte ja, mußt' es 
alſo wiſſen. Da hinein hatte er ſich nicht zu miſchen, das ging 
ihn nichts an — gar nichts an. 

Und die Wohnung, die nach wochenlangem Suchen ſchließ⸗ 
lich gemietet wurde — wundervoll, einfach fürſtlichl Ebenſo 
groß wie die von Baumeiſters — na, das gehörte ſich ja 
auch; was dem einen recht, iſt dem andern billig —, acht 
geräumige Zimmer mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten 
und neuen Errungenſt chaften, mit Warmwaſſ erverſorgung und 
Heizung, mit Vorraum und Diele, Loggia und Wintergarten, 
ſogar mit einer Dunkelkammer — mehr konnte man wirklich 
nicht verlangen! 

Herr Hahnebuſch wäre am liebſten zu Hauſe geblieben, hätte 
gleich eingeräumt und wäre eingezogen. Hatte ordentlich 
Sehnſucht nach ſeinem Heim, ſah ſich ſchon im Speiſeſaal 
ſchmauſen und im Herrenzimmer ſeine „Echte“ rauchen. 
Aber ohne Hochzeitsreiſe —? 

Nein, das war nun einmal üblich, gehörte zum guten Ton, 
und ſeine Berta meinte es auch. 

Aber wohin —? Wohin —? All die verſchiedenen Mög⸗ 
lichteiten, die rieſige Auswahl — ſchrecklich! Heute lockte 
dies, morgen das — eins immer ſchöner als das andere. 
Was tun —? Ja, ſchwierig, ſehr ſchwierig. 

Nach Norden —? Im Herbſt —? Nein, nicht gut mög ⸗ 
lich. Das war ſchon zu kalt. Nach der Schweiz —? Auch 
zu ſpät. Und nach dem Ausland —2 Nach Frankreich oder 
England —? Hm — Aber die Sprachen — man hatte ſie 
ja gelernt — in der Schule — gewiß — aber ſo bewandert 
war man doch nicht. Und Agypten —? Kairo und 
Luxor —? Man hatte ſovjel davon gehört, es mußte 
märchenhaft, himmliſch fein, aber die weite Reife und übers 
Waſſer — nein, lieber nicht. 

Was blieb noch? Nur Italien. Warum auch nicht —? 
Venedig, Florenz — Rom — Neapel. Alle Welt ſchwärmte 
davon, das mußte man geſehen haben, und ſie kannten es 
nicht, keiner von ihnen. — Alſo — l Das einzig Richtige — 


Und fie fuhren nach dem Süden — ein Herz und eine 
Seele — ein glückliches, überglückliches Paar. — — 

Zuerſt hatten fie gedacht, zu vieren zu reifen, hatten alles 
mögliche verſucht, Steffen und Erika für ſich zu gewinnen: 
ſie ſollten ſich anſchließen, ſie wollten alle zuſammenfahren 
— alles miteinander genießen -- in einem Hotel wohnen — 
die Sehenswürdigleiten beſichtigen. — Mußte das nicht 
reizend ſein? i 


Aber die anderen beiden fanden es gar nicht reizend, waren 
durchaus nicht zu bekehren, überhaupt nicht für Italien zu 
haben. Hatten. ganz andere Abſichten, ganz andere Pläne. 

Hierin ſtimmten fie überein, waren fie ſich einig. Gott⸗ 
fried Hahnebuſch war ihr Verwandter, ihr Schwager ge⸗ 
worden und war ihnen innerlich doch ein Fremder, würde 
ihnen ewig ein Fremder bleiben. Das fühlten ſie alle beide 
Und ſprachen ſich öfter darüber aus. Sie wollten ſich nicht 
zurückziehen, ſich nicht abſchließen, wollten die verwandtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen aufrechterhalten, in aller Freundſchaft 
miteinander umgehen, aber darüber hinaus — regen häus⸗ 
lichen Verkehr pflegen, ſich enger aneinander ſchließen —? 
Nein! Warum alſo Zweifel aufkommen laſſen? Warum 
nicht von Anfang an ſeinen Standvunkt betonen? Es war 
das beſte. 

Steffen verſtand dieſen Mann überhaupt nicht. Wie 
konnte man alles ſo ruhig, gleichmütig, ſelbſtverſtändlich 
hinnehmen? Wie ſeine Stellung ohne weiteres aufgeben und 
aus fremder Taſche leben? Gab man damit nicht feine Frei- 
heit und Selbſtändigkeit auf? Machte man ſich nicht ab- 
hängig, nicht zum Sklaven ſeiner Frau? Wie konnte man 
das —J Wie konnte das ein Mann —| Es war ihm un⸗ 
faßlich —! 

Und ihm ſelbſt unmöglich — ganz unmöglich. Er könnte 
ſich nicht in andere Hände geben, und wären es die liebſten, 
könnte nicht fo leben — nun und nimmermehr. Wo blieb 
Mannesehre? Manneswürde? Er ſelbſt — hatte er ſie 
nicht zu wahren gewußt —? 5 

Ju, das hatte er! 2 


Er hatte es bewieſen in dieſer Zeit — mehr als einmal. 


Wie eine Prüfung ſchien es ihm, wie eine richtige Prüfung, 


die er beſtanden hatte. 

Ihm war alles zu viel, zu koſtbar, was angeſchafft wurde: 
die Wohnungseinrichtung wie die ganze Ausftattung feiner 
Erita. Aber das konnt' er ſchließlich nicht hindern. Wenn 
ſie es liebte, gern haben wollte — gut. Er war zufrieden 
Es war ja auch wohl Sitte, alter Brauch, daß die Eltern 
der Braut dafür ſorgten. Und er hatte nichts dagegen, 
konnte nichts dagegen haben. 

Aber damit genug. 

Als von einer großen Wohnung die Rede war, am Kur⸗ 
fürſtendamm oder im neuen Weſten, mit einer Flucht von 


Zimmern, die Tauſende koſten ſollte, für fie beide, für zwei 


Menſchen — nein, das litt er nicht, wollte er nicht — auf 
keinen Fall. Das ſtand nicht im Verhältnis zu ſeinem 
Einkommen, war nicht zu bezahlen, und er wollte nur das, 
was er bezahlen konnte. 

Erika machte Einwendungen. Warum ſollte fie hinter ihren 
Geſchwiſtern zurückſtehen, nicht ebenſo groß und ſchön wohnen 
wie ihr Bruder, der Baumeiſter, und ihre Schweſter Frau 
Berta Hohnebuſch? Sie war nicht zufrieden, ſchmollte 


r blieb Felt, veharrte auf ‚feinem Standpunkt, ſuchte 

fie zu überreden und zu bekehren: ihr Bruder Dietrich ſei 
der Nachfolger ſeines Vaters, Führer und Inhaber des Ge⸗ 
ſchäfts, und ſein eigener Herr, und was er tue, ſei ſeine 
Sache; und ihr neuer Schwager —? Der könnte doch nicht 
maßgebend fein, als Mufterbeifpiel dienen, daß fie ſich nach 
deſſen Lebensanſchauungen richten follten? Meinte fie das 
nicht —? Ja, das ſah fie ein, fie gab nach und fügte ſich. 
So nahm man kleinere Räume, nicht im neuen Weſten und 
nicht am Kurfürſtendamm, ſondern in einer Seitenſtraße, in 
der Nähe der Wohnung, die Steffen bisher innegehabt hatte. 
Aus guten Gründen. Er wollte nicht zu weit fortziehen, 
nicht in eine andere neue Gegend, wo er unbekannt war und 
ſozuſagen wieder von vorn anfangen mußte. 

Und dann die Mitgift! 

Der alte Geheimrat hatte ein großes Vermögen hinter⸗ 
laſſen, ein Millionenvermögen, das zum Teil im Geſchäft 
und in Grundſtücken ſteckte, zum Teil in Papieren angelegt 
war, zum Teil in bar auf der Bank lag. Zu Verwaltern 
und Hütern hatte er ſeine Frau und ſeinen langjährigen 
Rechtsbeiſtand und Freund ernannt und in feinem letzten 
Willen ausdrücklich beſtimmt, daß ſeinen Kindern nur ein 
verhältnismäßig kleiner Teil ihres Vermögens ausgezahlt 
wurde, alles übrige im Geſchäft blieb, und ſie nur den Genuß 
der Zinſen hatten. 

Warum dieſe Beſtimmung? Aus Mißtrauen gegen die 
Kinder? Glaubte er, daß ſie ſchlecht mit ihrem Erbe um⸗ 
gehen, ſinnlos verſchwenden würden, was er in langen 
Jahren erarbeitet hatte? Das vielleicht nicht. Aber, wie 
Mutter ſagte, wegen ſeines Geſchäfts, das er gegründet und 
in die Höhe gebracht hatte, das er als ſein eigenſtes Lebens⸗ 
werk liebte und fortſetzen wollte — fortſetzen über den Tod 
hinaus. Es ſollte nicht zurückgehen, nicht vernachläſſigt 
werden, ſondern weiterbeftehen, ein Familienbeſitz bleiben, 
von dem das Wohl und Wehe aller abhing, die Quelle, die 
alle — Kinder und Kindeskinder — ſpeiſte und nährte. Und 
daß jeder damit verwuchs, daran hing, daß ſeines Werkes 
Fortſchritt und Gedeihen jedes einzelnen Fortſchritt und 
Gedeihen war — darum ſollte alles Geld ſtehen bleiben und 
nur der Gewinn jährlich zur Verteilung gelangen. 

Aber trotzdem war es genug — r als genug —, was 
aus dieſem Verdienſt, aus den ag der Wertpapiere und 
des Bargeldes auf jeden kam. Nur die Mutter hatte um alles 
gewußt, ſie allein. Aber die Kinder waren überraſcht, ſelbſt der 
Baumeiſter, der ſeinen Vater ſchon ſo lange vertreten hatte. 

Ebenſo die Schwiegerſöhne. x 

Gottfried Hahnebuſch konnte es nicht glauben, verlor alle 
Selbſtbeherrſchung. Ihm war ganz wirr, tanzte alles vor 
den Augen. Ein ſolches Einkommen — allgütiger Himmel! 
In einem Jahr mehr, als er in zehn, zwanzig Jahren ver⸗ 
diente — der Gedanke an eine ſpätere Stellung ſchwand 
nehr und mehr, rückte in eine nebelhafte Ferne 

d Steffen Lankow —? Wenn er auch nicht im vor- 
hinein wußte, wie die Verhältniſſe im Hauſe Wolde lagen, 
nie danach gefragt und ſich wenig Gedanken darüber gemacht 

atte, da er auf feinen eigenen Füßen ſtand, fo merkte er 

doch bald, daß die Familie in großem Wohlſtand lebte. Daß 

aber ein ſolches Vermögen, ein folder Reichtum vorhanden 

wär, ahnte er nicht, konnte er nicht ahnen, denn in dem 

Hauſe wurde durchaus nicht auf großem Fuße gelebt, der 
Zuschnitt war 


e de ihm N Schoß fiel. er 


’ nun dieſe M ö 
wußte kei , verlegen, fühlte fh unſchuldig 
ſchuldig, —1 ob e Ana er fei ein Mit⸗ 


giftjäger, habe nur nach Geld gehetratet. Was ſollte man“ 
mit all dem Mammon anfa 


15 usdenken, wi anwenden 
5 Gela lachte ihn 3 Das oled, ſich finden. Sie 
ER es doch nun einmal, müßten es nehmen, könnten es 
Fl nicht auf die Straße werfen! 
ein, das nicht. Ste müßte es nehmen — natürlich 
% Erbe, ihr Eigentum und bleibe ihr Ae 


Nein — nein — nein — 


wenden — zu welchem Jwen es auch fein m 
dam̃lt ak. ge wollte, aber er verzi 
ein= für allemal. für heute und alle Zeit. 
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wenn ich eine Frau zu eigen nehme, erklärte er, Jo über. 
ae ich damit die Pflicht, für fie zu forgen — nach allen 
Richtungen hin — und wenn ich einen Hausſtand gründe, 
habe ich für dieſen Hausſtand aufzukommen. Kann ich das 
nicht, muß ich für mich allein bleiben. Das mag eine ver⸗ 
altöte, altfränkiſche Anſchauung fein, die nicht zeitgemäß iſt 
— leicht möglich — aber ich teile ſie — habe ſie, und danach 
muß ich handeln. 

Erika hörte ihm aufmerkſam zu, ſchien ihn anfangs aber 
gar nicht recht zu verſtehen. Welche ſonderbaren Anſichten! 
Die kannte ſie gar nicht, die waren ihr fremd. Mußte ein 
Mann nicht froh ſein, wenn ſeine Frau ihm etwas Hübſches 
in die Ehe brachte? Dann brauchte er ſich doch nicht ſo 
plagen und quälen? Die jungen Herren, von denen ſie 
wußte — dachten fie nicht alle jo —? 

Was hieß das —? Sie ging zu ihrer Mutter und ſchüttete 
ihr Herz aus — wie früher — wie immer, wenn ſie ſich nicht 
zurechtfinden konnte. 

„Aber Kind,“ hieß es, „was du fragſt! Sollteſt dich 
freuen, ſollteſt ſtolz ſein auf einen ſolchen Mann! Der ſich 
und ſeiner Arbeit treu bleibt, ſich nicht gleich auf die Bären⸗ 
haut legt und dem lieben Herrgott die Tage ſtiehlt! Und 


obendrein — iſts nicht d 


S 


o . 
b beſte Beweis, daß er nur 
will und nicht dein Geld, was —?“ 5 

Ja, ſo war's auch, ganz recht. Und Erika freute ſich, war 
ſtolz, daß ſie einen ſolchen Mann bekam. 

Was der Mama aber nicht paßte, ihr gar nicht in den 
Kopf wollte, das war die Reife — die weite, weite Reife, 
die die beiden vorhatten ... Eine Fahrt über das große 
Waſſer — nach Amerika. 

Ein Arzteverein, dem auch Steffen angehörte, hatte von 
langer Hand eine Studienreiſe nach der neuen Welt vor⸗ 
bereitet, die für dieſen Herbſt angeſetzt war und durch alle 
größeren Städte der Vereinigten Staaten führte. Welch eine 
Gelegenheit, aus eigener Anſchauung, unter fachmänniſcher 
Führung alle jene ſtaatlichen und ſtädtiſchen, öffentlichen 
und privaten Einrichtungen und Anſtalten kennen zu lernen, 
von denen man ſo häufig las und hörte — eine Gelegenheit, 
die ſich niemals wieder bot. Und dazu all die Vergünſti⸗ 
gungen, die man genoß — von ſeiten der Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft, den nordamerikaniſchen Eiſenbahnen, den Hotel- 
beſitzern. Alles in allem eine lächerlich geringe Summe im 
Verhältnis zu dem, was geboten wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Walzer. 


Skizze von Margarete Antonius. 


Oh, wie entzückend!“ Das 
junge Mädche, tam näher. Ihr Blick überflog die Arbeit, 
mit der die Freundin beſchäftigt war. Spinnwebzarter 
Seidenchiffon in der Farbe matter Roſen lag über den Tiſch 

gebreitek. Ein Medaillon, beſtehend aus Blüten und Blätter⸗ 
gerank, war mit Bleiſtiftſtrichen leicht auf den Stoff ge⸗ 
eichnet; daneben ein Farbenkaſten und verſchiedene Maluten⸗ 

len „Ja, Elſe, auch ich finde den Farbenton entzückend. 
ama hat wieder vornehmen Geſchmack bewieſen. Ich freue 
mich rieſig auf das Kleid!“ 

„Und den Tag, da du es zumerſten mal tragen wirſt“, 
vollendete die andere. „Weshalb ſollte ich mich auch nicht 
freuen! Das Kleid ...“ — „Und er, der herrlichſte von 
allen, ul Du haſt recht, das ift Grund, um zu jubeln!“ 
u die Freundin ihr lachend ins Wort. Das zarte Rot auf 

ifelotts Wangen vertiefte ſich. „Du ſollſt doch nicht davon 
ſprechen, Elſe!“ Das klang wie eine Mahnung. Die Freun⸗ 


„Guten Abend, Liſelott! 


din zog die Schultern hoch. „Ich weiß nicht, wenn man einen 


Mann ſo gern hat, wie du ihn, müßte es dir doch Erleichte⸗ 
rung ſchaffen, von ihm zu ſprechen.“ 
* 


Frau Dr. Trend ließ die Lorgnette ſinken. „Sie trägt 

ein ſehr koſtbares Kleid“, agie fie. Ihr Sohn nickte zu⸗ 
mmend. „Und denke dir, „die Malerei daran hat 

e ſelbſt ausge „So? ... Nun, das ſchadet ja 
weiter nichts, da fe nebenbei noch Talent... Eigent- 
licch habe ich mir auch immer eine talentvolle Schwiegertochter 
Der junge Juriſt begriff den Ideengang ſeiner 
„Alſo, darf wär dir nachher vorſtellen?“ Die 

Frau Mama neigte bejahend das Haupt. 


Ein Rheinländer war beendet. Eugen Trend hatte Life- 

lott an ihren Platz zurückgeführt. „Darf ich um den n n 

Tanz bitten?“ — „Leider nein, ſchon vergeben!“ erwiderte 

lachend. „Und der darauffolgende?“ fragte er weiter. „Bitte 

“ Sie ſah auf dem Programm nach. „Lon du bal, 
Erneſt Sin 3 

vom Ball“, verdeu er. „Ich kenne den 

ee miele 

n, den i welche 

ll zu weilen, den er 

Trauer darüber 


zwingen, fern von einem 
ätte, und der einer 
kann.“ 


Saale“ 


Auf einer der Marmorbänke nahmen ſie Platz. Gedämpft 
ſcholl die Muſik herüber. „Loin du bal“, wiederholte er. 
„Ich habe mich geirrt. Der Walzer iſt keine ſchwer⸗ 
mütige Träumerei, vielmehr Zukunftsträumerei, 
Luſt und Daſeinsfreude!“ Er ſuchte ihre Augen. 
Liſelott ſchwieg. Ein Erſchauern kroch über ſie hin. „Friert 
Sie? Dann wollen wir in den Saal zurück.“ — „Ja, ich finde 
es plötzlich ſo kalt hier.“ Abermals erſchauerte ſie. 

Er bot ihr den Arm. „Geſtatten Sie, daß ich Sie meiner 
Mutter vorſtelle?!“ — „Ich bitte darum.“ — „Und dann, 
Fräulein Liſelott“ — Sie ſah ihn an. Freudiges Staunen 
ipiegelten ihre Züge wider. „Darf ich Sie fo nennen?“ — 
„Ja!“ kam es wie ein Hauch von ihren Lippen. Er preßte 
ihren Arm. „Ende der nächſten Woche veranſtaltet unſer 
Korps ein Wohlfahrtsfeſt. Zu dieſem möchte ich Sie und 
Ihre werten Eltern einladen. Werden Sie vorausſichtlich 
der Einladung or 

Einen Augenblick zögerte fie. „Kämen Sie gern?“ fragte 
er weiter. „Ich? .. Ja, ſehr gern!“ Sie hatten den Saal 
erreicht. Die Klänge eines Straußſchen Walzers fluteten 
durch den Raum. Er umfaßte ſie und wirbelte in vollem 
Tempo mit ihr davon. „Sie haben vorhin dieſe Art zu 
tanzen getadelt“, ſagte ſie > „Vorhin, ja — und jetzt 
raſe ich mit Ihnen dieſen Walzer bis zur n Er 

ſie feſter an ſich. Sein heißer Atem umwehte ihr Antlitz. 
15 ſchwindelte. „Danke,“ ſtieß ſie hervor, „ich kann nicht 


r. 

„Ich halte dich!“ Sie ſchloß die Augen. Die Muſik 
verſtummte, der Walzer war zu Ende. „Wir gehen zu meiner 
Mutter!“ Wie im Traume hörte ſie ſeine Worte und ſchritt 
an ſeinem Arm die Stufen zur Loge empor. — — — 

* 


Liſelott ſchien der Ball ſchlecht bekommen zu ſein. Sie 
bah gro attigkeit Platz greifen und empfand deutlich, 
aß ſie ſelbſt ſchuld daran trug. Sie hätte ſich, ſo heiß ge⸗ 
tanzt, wie ſie war, nicht auf den kalten Marmor ſetzen dürfen. 
Eine Erkältung lag ihr gewiß in den Gliedern. So ging der 
erſte Tag hin. Am Abend des zweiten Tages ſtellten nd 
8 und heftige Schmerzen ein. Gegen Morgen ſchwan 
das Fieber um weniges, aber die Schmerzen nahmen zu. Da 
ſchickte man zum Arzt. Durch die Unterſuchung ſtellte er feſt, 
daß es ſich um einen ſchweren Fall von Blind ⸗ 
darmentzündung handelte. Ein bedeutender Chirurg 
wurde auf ſeinen Wunſch hinzugezogen. 

„Die höchſte Zeit, Herr Kollege!“ jagie er. Roch am 
ſelben Abend wurde ſie in die Privatklinik des Profeſſors 
übergeführt, und zwei Stunden nach der Einlieferung wurd 
die Operation vollzogen. Der Schleier, den die Narkoſe u 
5 ühlen und Denken legte, umwob ſie noch immer. Den 
Profeſſor verwunderte das: „Merkwürdig, das Herz iſt ge⸗ 
ſund!“ Endlich kam das Erwachen. Dem Lauf der Krank⸗ 
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en L ein falt geſetzt, die Gefahr beſeitigt. „Nur die Spörgel ankbare Grünfutterpflanze. 
äche ge ichtl⸗ ſor ſchü 
u: Haupt, gefällt mir gar nicht! Der Profefjoi ſchüttelte 5 Ben vielfach EN bangt ber eine 
Niemand durfte fie beſuchen. Ihre Geiſtesfä ucht il. ſowoll anf e nicht wähleriſch hinſichtlich der Vor⸗ 
ein eigenes Leben. Sie en ſte een rar; frucht iſt, ſowohl auf friſchem, humoſem wie auch auf leichtem, 
Auferſtehung, Seine Stimme wähnte ſie zu hören. Sie ſah 
ihn vor ſich, ſie wollte ihm die Hand reichen — und 4 7 ; 
er nahm die Hand und ſtreichelte fie leiſe. Harüber war | ſehr genügſam gegenüber der Vodenkraft. Er verlangt keine 
ſie glücklich und lächelte zufrieden. Wäre ſie nicht zu müde tiefgehende Bearbeitung, jedoch eine feine und reine Acker⸗ 
ewejen, die Augen aufzuſchlagen, hätte ſie geſehen, daß es krume. Geſät werden kann der Spörgel vom März an bis 
ie Krankenſchweſter war, die ihre Hand ſtreichelte. Auch weit in den Auguſt hinein, und um für einen gewiſſen Zeit⸗ 
die Geſtalt ſeiner Mutter ſtand vor hem Geifte. Die ſtatt.] abſchnitt immer friſchen Spörgel zu haben, ſät man ihn zweck 
I rſcheinung in der ſtarren, ſchweren Seide hörte ſie mäßig immer in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Wochen 
liebe Worte zu ſich reden. Dann wieder dachte ſie an den [aus. Wegen des nicht geringen Vorzuges feiner Schnell 
Ball, zu dem er ſie eingeladen hatte, und ihr Geift däm- | wüchſigkeit — in acht Wochen nach der Ausſaat iſt er voll ⸗ 
gerte durch märchenferne Gefilde der Zukunft. Verworrene | kommen ſchnittreif — eignet ſich der Spörgel auch beſonders 
Träumel Und doch keine Träume, ein eigenes, abgeſchloſ⸗] zum Stoppelbau, indem man nach dem geernteten Roggen 
ſenes Leben. ; gleich die Stoppeln ſtürzt, den Spörgel ziemlich dicht breit⸗ 
Zum dritten Male ſank die Nacht, ſeit ſie im Hauſe würfig ſät, mit der Egge unterbringt und des gleichmäßigen 
barmher iger Menſchenliebe weilte. „Iſt alles zurechtgelegt, Aufgehens wegen den Acker noch walzt. 
Mama?“ Die Schweſter beugte ſich über ſie und wechſelte Der Spörgel wird vom Rindvieh ſehr gern efreſſen, 
die Kompreſſ „Danke! Ich bin immer noch müde. Nach⸗ kaum weniger gern aber auch von Schafen und Schweinen. 
her will ich viel tanzen, ſehr viell“ Sie hatte die Man kann ihn als gutes Grünfutter bezeichnen, welches 
860 gen kaum geöffnet; dann {lief fie wieder ein. Und der bei den Kühen auch günſtig auf 1 5 5 und Zuſammenſetzung 
u 


N wäche! konſtatierte der Aſſiſtenzarzt. Eine Stunde ſpäter ebenfalls ein gutes Futter, wie auch das Stroh des reif ge 


ten Briefumſchlag, der die Nachricht vom Hinſcheiden Liſe⸗ gar nicht jo viel nach. Der kleine (Acker) Spörgel wird fe 
r bis 


„Dos Leben Augefeilt wurde. Jem Dr. Trenit eufzke 1 Meter hoch. Der Futterwert der beiden Arten ijt nahezu 
2: . i H + 7 ich. t N 2 
Be u. ei em Eine kurze Pauſe ent. 20 1915 gut Ae en 1 un 1 un 1 
Rervöſe S uns N ar en 3 das Feſt beſuchen? 30 Kilogramm auf ein Hektar. Der Ertrag an Grünfutter 
Gewiß! Es ing malte ſich in des jungen Mannes Zügen. ſtellt ſich vom kleinen Spörgel auf etwa 150 Zentner und 
ei Leit fraurig, daß fie ſo jung ſterben mußte, vom Rieſen⸗Spörgel ah etwa 240 Zentner je Hektar, wo⸗ 

r 14 Zentner nebſt 30 bis 50 Zent⸗ 
ner Stroh pro Hektar gewonnen werden. 

Diplom⸗Landwirt Paul. 


Wenn die Gartenerde zu ſandig und zu locker iſt und 
deshalb nach jedem Regen oder Be ießen zu ſchnell aus⸗ 
trocknet, ſo mengt man ihr vorteilhaft etwas Lehm bei, 
welcher längere Zeit hindurch der Luft ausgeſetzt war. 

Ein öfterer Dungguß bei en — gleich welcher Art — 
gibt den Blättern eine mehr Piagrüne bis rotgrüne Farbe, 
und ebenſo iſt der Farbton der Blüten tiefer als bei nicht ge⸗ 


düngten Roſen. 
Fröhliche Ecke. 1 


Bürgermeiſter (zum Dorfpoliziſten): „Haben Sie von dem 
ee der Ihnen wieder entwiſcht iſt, wenigſtens vorher die 
Perſonalien aufgenommen?“ Se 

„Das nicht, aber ich habe ſeine Fingerabdrücke im Geſicht. 
Da könnt' man ſie ja photographieren aſſen.“ 


Der Ober ſteckt den Kopf 5 die Küchentür: „Fräulein 
Minna, gackern Sie mal in paar Minuten a is eben 'n Gaſt 
gekommen, der will zwei friſchgelegte Eier haben ...“ 


reichte ihn ihm. Als er nach einer Vierte 
t laut: „Es wär' ſo ſchön geweſen, es ha 
icht ſollen fein.“ — — — 

In dem großen Erkerzimmer waren die Jalouſien her⸗ 
abgelaſſen. Die Dielen des Zimmers deckten prächtige Blu⸗ 
menſpenden. Dämmerhelle erfüllte den Raum. Hin und 
wieder flackerte eines der Lichter in den Kandelabern, die 


Antli z. Und wenn der Schein ſich in den ſchweren, blon⸗ 
den Flechten verfing, die zu beiden Seiten bis u den Hüf⸗ 
ten herabrieſelten, ſprühten Funken aus der 1 5 Flut. 
Die ſchmalen Hände lagen gefaltet. Das Kleid, das fie mit 
viel Liebe geſchaffen, verhüllte die ſterblichen Ueberreſte. 


+ Kränzen. Sie hieß ſie niederlegen und das Mädchen ſich ent⸗ 
fernen. An einem koſtbaren Kranz aus weißen Roſen war 


ders ſchöne Roſe heraus und trat an die Bahre. Be⸗ 

hutſam beugte ie ſich nieder und legte die Roſe vor die 

gefalteten Hände der ſtillen Schläferin a 
Der Spender dieſer Roſe aber e um dieſelbe 

Zeit den erſten Walzer mit einer dunke 

Und hier lag eine, wie zum Balle feſtlich geſchmückt, und 


u bal. 
eos Te) 


16. Mai. Frida Schanz 70 Jahre alt, Die greiſe Dichterin, 
deren zahlreiche Gedichte und Geſchichten für Kinder und junge 
Mädchen ſo viele erfreut haben, kann am 16. Mai ihren 70. Ge⸗ 
burtstag feiern. Sie ſtammt aus einer Dichterfamilie, denn ſo⸗ 
wohl ihr Vater Julius wie ihre Mutter Pauline Schanz ſind 
ſchriftſtelleriſch hervorgetreten. Frida Schanz iſt am 16. Mai 1859 
in Dresden geboren. Entſcheidend für ihre Erfolge wurde es, daß 
ihr Lied „Wie glüht es im Glaſe“ bei dem vom Lahrer Kommers⸗ : f 5 
buch veranſtalteten Preisausſchreiben als das beſte Trinklieb den ſchegt der Kell zum nächten Terim dieners Hiergeift Her, daun 
erſten Preis erhielt. Sie veröffentlichte dann mehrfach Gedicht⸗ * 
ſammlungen, ſpäter auch Novellen und einen Roman „Hochwald“. Manche Männer behaupten, die Frauen glichen Lautſprechern, 
Eine Auswahl aus dem poetiſchen Schaffen gab ſie unter dem Das iſt natürlich eine Lüge! 

Titel „Mein Weg“. Lautſprecher kann man abſtellen. 


Die Ausländer, die zu uns kommen, bringen jetzt immer 
öfter ihre eigenen Automobile mit. / 
Ja, aber ſie benutzen noch immer unſre Fußgänger. 


Erſte Sorge. Männel hat heute früh gehuſtet, böſe gehuſtet. 
Männel bleibt im Bett. Mittags tritt die Frau zu ihm: „Män⸗ 
nel, nicht böſe ſein. Aber dein Huften beunruhigt mich. Ich habe 
telephoniert, und jetzt iſt er da. 

„Na ſchön. Dann Ib den Arzt eintreten.“ 

„Wieſo Arzt? Der ebensnerfimerungsagent iſt draußen.“ 


Simpel geht nach Hauſe. 
5 der ee e trägt er eine Flaſche. 
ohlgefüllt mit Rum. 8 
kei at rutſcht aus, fällt hin und fühlt etwas Feuchtes auf 
einer Hand. 5 
„Hoffentlich iſt es Blut,“ ſagt Simpel. 


„Meine Herren, wenn dieſe Trübung im Glas Tetramyl⸗ 
albuminoſulfindacetat iſt, gelang mir ſoeben eine der größten 
Entdeckungen dieſes Jahrhunderks. Rührt 55 aber von den 


